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V. .IlillkUilA. Freitag , den 29.

Bemerkung
zu dem Beschlüsse der oldenburgischenLandtags¬

abgeordneten, die Abschaffung des Erbfolgerechtes der
Agnaten betreffend.

ES ist fraglich, ob die in Oldenburg versammelten
Landtagsdeputirten durch den Beschluß, der die Agnaten
des oldenburgischenRegentenhauses der Erbfolge ver¬
lustig erklärt, ihre Befugniß überschritten haben, oder
nicht. In diesem Beschlüsse liegt die vollständige An¬
erkennung und Berichtigung der Revolution und als
Folge davon, der unbedingten Volkssouverainetät. Es
wird dadurch dem Volke oder den Vertretern desselben
das Recht vindicirt, jede beliebige, den Wünschen und
dem Wohle der Staatsangehörigen entsprechende Staats-
Verfassung zu wählen und festzusetzen, mithin auch, wenn
eS beliebte, die Republik zu wählen, oder die Aufhe¬
bung der Negentenrechtc des jetzigen Fürstenhauses zu
verfügen. So weit aber sind wir in Deutschland noch
nicht gekommen. Die einzelnen jetzt bestehenden Staa¬
ten Dcutlchlands mit ihren regierenden Fürsten und
Fürstenfamilien sind auch in Frankfurt anerkannt und
ihr Fortbestehen sanctionirt worden; das bisher gültige
Staatsrccht in Beziehung auf die jetzigen Dynastien ist
noch nicht abgeschaffk, und so wird man den Landtags¬
deputirten eines einzelnen deutschen Staates dieses Recht
oder diese Macht schwerlich einräumen können oder
wollen. ES gilt noch, trotz dem erlebten politischen
Umschwünge der Dinge , das alte Dogma : »Wir , von
Gottes Gnaden !" Mag man »och so viel die Schlag¬
wörter: Freiheit , Gleichheit, Volkssouverainetät im
Munde führen und sie als natürliche und unveräußer¬
liche Güter der Menschheit proclamiren; wir sind noch
weit davon entfernt , diese Güter wirklich zu besitzen;
unsere Vierunddreißiger (Fürsten) sind noch keineswegs
gesonnen, ihre Souverainetät in der Souverainetät eines
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einigen Deutschlands, oder eines Neichsverwesers auf-
gchen zu lassen, nur einen Theil davon sind sie geneigt
zu Gunsten der Einheit , je nach Verschiedenheit der
Ansichten und Gefühle von Volks - und Fürstcnrechtcn,
deren Nützlichkeit oder Nothwendigkeit, abzutrcten. Des¬
halb kann man die neue deutsche, noch in der Geburt
begriffene NeichSversassung, auch wenn sic, wie zu hoffen,
lebendig zur Welt kommt oder nicht, als unzeitigc
Geburt bald verscheidet, durchaus nicht mit der ameri¬
kanischen mit einem Präsidenten an der Spitze , auch
nicht mit einer constitutionellen Monarchie , wie die
Frankreichs unter Louis Philipp , vergleichen; denn un¬
sere Fürsten werden, so lange sie Fürsten sind, sich
niemals dazu verstehen, in das untergeordnete Verhält-
niß eines Präsidenten oder Präfecten , Vorstehers eines
Departements , zurückzutreten. Lieber würden sie ganz
abtreten und so ihre vermeintliche Fürstenwürde be¬
haupten.

Es ist also ein falscher Begriff , wen» auch Fried¬
rich der Große ihn ausgestellt hat, daß der Fürst nichts
weiter sei, als der erste Staatsbeamte . Der Fürst ist,
(so unnatürlich und unvernünftig das auch sein mag)
nach der durch Jahrhunderte geheiligten Observanz und
dem bestehenden Staatsrechte , nicht Diener des Staa¬
tes, was doch jeder Staatsbeamte ist und sein soll
(wenn auch nicht nach dem Begriffe des Königs von
Hannover), sondern er ist geborncr Herr oder Herrscher,
und die Staatsangehörigen , oder das Volk , sind ge-
bornc Unterthanen, und auch selbst als constitutionellcr
Regent ist er doch geborner, durch Erbfolge berechtigter
Regent. Darin liegt ein himmelweiter Unterschied.
Damit ist zugleich ausgesprochen, daß die Fürsten und
ihre Familien ein ganz besonderes Menschengeschlecht
sind, das sich von allen ander» Menschenkindernspcci-
fisch unterscheidet; denn kein anderer Mensch kann de»
Thron besteige» als wer von fürstlichem Geschlechte



entsprossen ist *) . Dies hat man ja auch in Frankfurt

anerkannt , als man einen Fürsten zum erblichen Reichs¬

verweser wählte , also noch nicht einmal zu einem wirk¬

lichen Regenten . Daher kommt es denn auch , daß

unsere Fürsten , als solche , sich mit einem äußeren

Glanze umgeben , der sic als einem höheren Geschlechts

angehörend auszeichnet , daß auch fürstliche Personen;

die nicht Regenten sind , vor andern Erdbewohnern sol - !

chen Glanz in Anspruch nehme » . Wären sie Menschen , >

wie andere , so würde dieser Nimbus wegfallen , und ^
anit ihm die große Civilliste , die derselbe nöthig macht,

Höf , Hofstaat , Hofadel , Marstall u . s. w . Ein Prä¬

sident , der auch der erste Staatsbeamte ist , bedarf der¬

selben nicht . Der Präsident von Amerika , Regent

über 17 Millionen Menschen , ist ohne diesen Nimbus,

(den der deutsche Michel aber einmal für unentbehrlich,

ja , für die Hauptsache am Fürsten hält , weil er das

Abstracte vom Concreken , das Amt von der Person

nicht zu unterscheiden versteht ) und erhält etwa 40,000'

Dollars jährlichen Gehalt , und dieser geringe Gehalt,

geringer als die Dotation des kleinsten deutsche » Für¬

sten , schadet seinem Ansehn nicht , er ist darum eben so

geachtet und geehrt , und mehr noch , als wenn er Mil¬

lionen erhielte und vergeudete . Aber alle diese Betrach - >

tunze » , so wahr und vernünftig sie auch sein mögen , i

hindern nicht , daß die oldenburgischen Landtagsabgeord¬

neten ihre Berechtigung zu jenem Beschlüsse nicht über¬

schritten hätten , und lassen dem Zweifel Raum , daß sie

damit durchkommen werden . Soll überhaupt das Re¬

gieren ein Erbschastsrecht sein . Las an der Familie haf¬

tet ( ob das vernünftig oder unvernünftig sei , braucht

hier nicht untersucht zu werden ) , so muß die Erbfolge

auch für die Agnaten gelten und kann nicht willkürlich

abgcschnitten werde » . Was soll auch aus Oldenburg

werden , wenn nun einmal , was , doch immerhin möglich

ist , der jetzige Regentenstamm , oder die Descendenten

des verstorbenen Herzogs Peter Friedrich Ludwig grader

Linie , ausstürbe ? Wer soÜtc die Erbschaft dann anlre-

tcn , wenn die Agnaten es nicht dürften ? Vorausgesetzt,

daß dann noch Länder und Negierungen wie Privat-

ländereien und Pcrsonalrcchte sortgecrbt werden können.
8.

*) Beweise der Möglichkeit , daß auch nicht fürstlich ge-

borne Menschen Kaiser und Könige werden können , bietet
freilich die Geschichte dar , man denke nur an Bonapartc und
Bernadette , aber sie waren doch nicht legitim , sie hatten den

Thron nicht geerbt , sondern usurpirt.

Auch aus dem Kreise Vechta.
„Wohl ausgcsonncn , Pater Lamormain!
War ' der Gcdank ' nicht so verwünscht gemein . "

(Wallcnstcin .)

Mit Vergnügen und Ergötzen lasen wir in Nr . 75.

dieses Blattes einen schön gedruckten * ) Aufsatz , worin

des würdigen Herrn Vicar S . in Damme rühmlichst

Erwähnung geschieht und so viele andre Personen mit

besonder » Ehrentiteln beschenkt werden . Für Beides

unser » herzlichsten . Dank abzustattcn , ist nun unsre Ab¬

sicht , auf den säubern und hochgelahrtcn Inhalt cinzu-

gchn , wird wohl kein vernünftiger Mensch erwarten.

Wenn dieses Schreiben als Antwort auf die beiden

früher » Aufsätze im Beobachter , worin des Herrn S.

gedacht wurde , sein soll , so ist sehr zu bedauern , daß

deren Inhalt hier nirgends besprochen wird . Warum

dies nicht geschehn , wird uns der Herr Vicar vielleicht

nächstens mitthcilen . — Was die Wohlthätigkeit des

Herrn S . betrifft , so haben wir keinen Grund , sic zu

bezweifeln , müssen aber bekennen , nie davon gehört zu

haben ; daß aber die armen Leute , welche Land von

der besagten Vicarie in Miethe habe » , über Erhöhung

dcS Mietpreises durch de » Herrn Vicar S . häufige

Klagetöne haben laut werden lassen , haben wir wohl

erfahren , ja dessen geschah , öfterer Erwähnung . Daß

diese Erhöhung nur aus einem Zwecke der Wohlthätig¬

keit cingetreten , darin setzen wir eben so wenig den

mindesten Zweifel , als wir zuversichtlich hoffe » , daß

der Herr Verfasser uns bald mit den Gründen für

diese Mildthäligkeit beehren wird , so wie er uns zu

Danke gezwungen für die Veröffentlichung der Gründe,

warum Unterricht eine so große Quelle der Verbrechen

ist . Fürwahr ! diese fünf Gründe klingen trefflich und

gelehrt , und selbst Herr Ballhorn seligen Andenkens

würde sic kaum besser zusammengcstellt haben . Der

ganze Inhalt des Aufsatzes führt uns zur Ucbcrzeu-

gung , daß die Gründe nur Wahrheit enthalten , und

daß » ach ihrem Vekauittwerdcn die Menschheit gewiß

ein warnendes Beispiel daran nehmen wird , denn er

liefert den schlagendsten Beweis ; daß ein gelehrter Mann

zu Allem fähig sei.
Daß wir den Herrn Vicar S . in D . für den Ver¬

fasser dieses schönen Aufsatzes halten oder doch wenig¬

stens mit Grund annchmen können , daß der Vicar ihn

durch einen Schreiber in Tagelohn hat arbeiten lassen,

glauben wir , beweisen die Einzelheiten des Ganzen zur

Genüge . Daß geheimer Liebesgeschichten und Her¬

zensangelegenheiten gedacht wird , ändert nicht die Sache,

denn man kann sich ja hier bei S . Raths erholt haben.

Der Setzer und Drucker.') Gehorsamer Diener!
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Schließlich möge uns erlaubt sei» , dem Herrn Vicar
und seinem Schreiber einen wohlmeinende » Nach zu
erlhcilen : Da manche Leser das ganze Schreiben etwas
sauer und » » verdaulich gefunden , vor dem nächsten

Gebräuc einige Pfunde Nießwurz z» nehmen , denn
diese säubert LaS Gehirn ganz vortrefflich von faulen
und stinkenden Dunsten , und verscheucht von düstrer

Seele schwarzem Ingrimm.
Auf Wiedersehn!

Aus dem Stedingerlande.
Schon vor beinahe zwei Jahren , und dann wieder

vor einem halben Jahre , kam der Ausschuß des Amtes

Berne bei Großbcrzoglicher Regierung um Anstellung
eines zweiten Arztes im Siedingerlandc bitlend ein,
ohne darauf bislang eine Ncsolniion erkalten zu haben.
Gestern ist nun Liese Bitie vom Amtsausschuß zum
drittcnmale beschlossen und sind zugleich zwei Deputirte
erwählt , die sich dicserhalb Lircet an den Großherzog
wenden sollen.

Wer das Stedingerland und den Arzt zu Berne
kennt , der erkennt auch sogleich das dringende Bedürf-
niß eines zweiten  Arztes ; und wohl die Allermeisten
hier haben dies schon ausgesprochen und sehen dem

zweiten Arzt mit Sehnsucht entgegen.
Hoffentlich nurd nun die zum drittenmal wieder¬

holte Bitte deS AmtSaiiSschuffes recht bald erfüllt , zu¬

mal zur Zeit böse Krankheiten drohen und die zurück-
gekehrten Militairärzte zum Theil anderweit verwendet
werden müssen.

1848 , Scplbr . 24 . 32.

Vom Lande.

Mit Entrüstung hat das Volk die Entscheidung der
Kammer über directc und indirekte Wahl vernommen.

Die Loclrinaire unhaltbare llnmündigkeitsidcc , der Grund¬

satz : das Volk sei noch nicht reif genug , sich seine
Vertreter selbstständig , ohne Mittelsmann , zu wählen,

entspringen aus Unkenntniß des Volks , dem Begriffs-
mangcl über das Wesen der Freiheit , und getragen
von einem sich überschätzenden Hochmuth ; dieser triste
Grundsatz ist von der Majorität der Kammer ange¬
nommen worden . — Tic Kammer ist also der Mei¬

nung gewesen , Laß nur durch indirekte Wahl die wah¬
re » Männer des Volks , die wahre Intelligenz in die

Kammer gebracht werde . Die Majorität hat aber wahr¬
scheinlich für diesen Grundsatz mit geschloffenen Augen
gestimmt , denn ein Blick aus die Kammer selbst , welche
durch iiidircctc Wahl berufe » wurde , hätte ihr das Un¬

haltbare ihrer Theorie gezeigt.
Der ' Minorität gebührt des Volkes wärmster Dank.

Das Volk erkennt dankbar an , daß sie beredt und

wahr für die Freiheit und die Gerechtigkeit der directcn

Wahl gesprochen hat . — Wer sich überzeugen
lassen  Wollte , der mußte von den schlag enden,
sonnenklaren Gründen,  welche die Minorität

vorbrachte , überzeugt werden . Begeistert redete der Ab¬

geordnete El oft er — warm und bewegt sprach der
ehrwürdige v . Thüncn  für die Sache der Freiheit

und Gerechtigkeit . Den Mann mit dem grauen Haar
und dem Feuer eines Jünglings für Wahrheit , Frei¬

heit und Recht reden zu hören , machte einen tiefen
feierlichen Eindruck aus die Zuhörer nnd auch auf einen

Tbeil der Kammer selbst . Desto widriger war der
Eindruck der Rede des Herrn Direktor der Strafanstalt

zu Vechta , Hofrath Hoher,  welcher gleich darauf in
einem verweisenden Tone von überspannten Ideen und
Freiheitstiradcn sprach — und sodann für indirekte

Wahl stimmte . — Wunderbar schien cs uns , daß Kei¬

ner sich erhob und dem Redner die Unzulänglichkeit
solcher Legitimitätö -Floskeln nachwies , und sein Miß¬
fallen über die Art und Weise , in welcher Herr Hoher
auftrat , zu erkennen gab . - —

Wenn nun auch der Eindruck , welchen der Kammer¬

beschluß der direkte » Wahl hervorgebracht hat , ein

schmerzlicher ist , so ist Loch so viel gewiß , daß die Mi¬
norität in der Majorität des Volks sich befindet , daß
das Volk ihr freudig zujauchzt , nnd sich stark genug
fühlt — die wahre , d . h . die ganze Freiheit  zu
erringen . Auf der Linken schlägt das Herz deS Volks
— möge das die Majorität der Kammer wohl be¬
herzigen.

Einladung zum Turnen.
Das Turnen der Erwachsenen scheint , wenigstens

für den kommenden Winter , wiederum gesichert . Wir

glauben den Freunden turnerischer llebungen einen Dienst
zu erweisen , wenn wir die Beschlüsse der Versammlung,
die am 28 . d. M . im Allm  ersehen Hause statt ge¬
funden hat , kurz veröffentlichen . Die Versammlung
beschloß:

a . das Erbieten des Turnlehrers Mendelssohn

aiizunehmen , nach welchem derselbe den Unterricht und
die Leitung des Turnens übernimmt , für das laufende
Winterhalbjahr gegen eine Vergütung von 1 H Gold
von jedem Theilnehmer , Local . Feuerung nnd Erleuch¬

tung mit ein bedungen.  Für das Sommerhalbjahr
ist die Vergütung auf 36 Gold bestimmt . Eine

halbjährige Kündigung ist beiden Thcilcn Vorbehalten.
— Sollten sich mehr als 50 Theilnehmer finden , so

hat Herr Mendelssohn  sich erboten , eine Ermäßi¬

gung feiner Vergütung eintretcn zu lassen.
I, . . die Statuten des allen Turnvereins zum Grunde

zu legeu und dieselben den jetzigen Verhältnissen anzu¬
passen.

Die Versammlung wählte hierauf einen Turnrath
für die inneren Angelegenheiten auf ein Jahr , be¬
schränkte denselben aber auf drei Personen , statt der
früheren fünf.

Die nächste Versammlung ist auf den 3 . Octobcr
inr Turnlokalc des Herrn Mendelssohn  an der

Achtcrnstraßc ( im zum Brockschcn Hanse ) , Abends 8

Uhr , angcsetzt , wo alsdann der Tururath die redigirten
Statuten vorlegcn wird.

Die Turnübungen werden hierauf baldmöglichst in dem

obgcdachtcn Locale beginnen und zwar , nach Beschluß der
Versammlung , am Montag , Dienstag und Freitag jeder
Woche Abends 7 .bis 9 Uhr.
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Wir bitten alle Turnfreunde , ohne Unterschied dcS

Standes , sich zur obzedachten Versammlung einzufinde»
und ihren Beitritt zu erklären . - j-

Theater.
Sonntag , den 24 . Sept ., zur Eröffnung des Thea¬

ters zum Erstcnmale : »Ludwig der Bai er. ^ Schau¬
spiel in 5 Aufzügen von L . Uhland . Vorher : » Prolog,
gedichtet und gesprochen von Gustav Moltke . « —
Was in einem Prolog ausgesprochen wird , weiß man
gewöhnlich schon ehe man ihn gehört hat—  die Scha¬
blone dazu ist einmal da — es kommt nur darauf a » ,
die Farben gut zu mische » . Von dem heutigen können

nvir sagen , daß er uns sehr wohl gefalle » hat und dem
Dichter alle Ehre macht . — Bei dem Uhlandschen
Stücke hat es sich erwiesen , daß dasselbe nicht zur Dar¬
stellung sich eignet . Wenn auch — wie sich das bei
Uhland von selbst versteht — die Sprache schön , geist¬
reich und gediegen ist und die Charactere gut gezeichnet
und auseinander gehalten sind , so fehlt doch das eigent¬
liche dramatische Leben — es erregt Langeweile und ist
daher mehr zum lesen als zum sehen zu empfehlen.
Die Handlung beginnt im Jahre 1314 und währt bis
1325 , >vo Ludwig von Baiern mit Friedrich von Oester¬
reich einen Freundschaftsbund schließt und sogar die Kö-
nigswürde mit ihm theilt . — Die Darstellung war
ziemlich gut , besonders glänzte Herr Moltke (Fried¬
rich von Oesterreich ) — nicht bloß durch seine Rüstung,
die allerdings äußerst glänzend war,  sondern vielmehr
durch innere Kraft und conscqucnte Durchführung des
Characters . Der Fleiß , den er auf seine Rolle ver¬
wandt hatte , war nicht zu verkennen . — Herr HäscrI.
hatte die Titelrolle . — Cr schien nicht gut disponirt,
was jedoch gegen das Ende des Stücks weniger zu be¬
merken war . — Frau Bluhm — wir wollen uns mal
sein und ächt deutsch ausdriicken — also Frau  und
nicht Madame Bluhm spielte die kleine Nolle der später
erblindeten Gemahlin Friedrichs von Oesterreich ganz
vortrefflich . — Ein neuengagirteS Mitglied — Herr
Steinmetz — hat sich uns von einer vorthcilhaften
Seite gezeigt . Er ist noch jung und scheint Talent
zu haben ; wenigstens hat er uns heute in seiner kleinen
Nolle ( Albertus ) durch eine deutliche Aussprache und
durch ein leidliches , unbefangenes Spiel befriedigt . Wenn
wir nun — was doch nicht der Fall ist — zum Ta¬
deln geneigt wären , so würden wir noch erwähnen , daß
Herr Schneider  in der Rolle  des Herzog Leopold
etwas nach Effect zu Haschen schien und mitunter ein
wenig zu viel » schauspielerte « ; ferner , daß Herr Ber-
ninger  heute nicht mit der in dergleichen Rollen von
ihm gewohnten Tüchtigkeit seinen Siegfried Schwcpper-
mann spielte . Dagegen hat Herr Schlögell (Fried¬
rich von Zollern ) heute wieder da angefangen , wo er
im vorigen Jahre aufhörte — er scheint unverbesserlich
zu sein.

Dienstag , den 26 . Sept . Zum Erstenmale : »Die
Valentine . "  Schauspiel in 5 Acten von Gustav

Freitag . — Das Stück zeichnet sich ans durch einen
leichten , gesunden Dialog , durch pikante Wendungen
und seltsame Begebenheiten . Es scheint nach einem
Romane bearbeitet zu sein , oder doch eignet sich der
Stoff mehr zu einer Novelle als zu einem Drama . —
Ein junger Fürst liebt ein junges Mädchen ( die Va¬
lentine ) — hierin liegt Wahrheit , denn dergleichen
Affecten sind bei einem jungen Menschen , wen » er auch
Fürst ist , nicht impossibcl — Las junge Mädchen aber
liebt den jungen Fürsten nicht — auch wahrscheinlich,
denn nicht jeder junge Mensch , wen » er auch Fürst ist,
ist liebenswürdig ; aber sie besitzt Ehrgeiz und ist nicht
abgeneigt , mit dem Fürsten in eine morganatische Ehe
zu treten . Da erscheint ein Mann ( Georg Winegg ) ,
der alle Eigenschaften besitzt , bei dem ersten Begegnen
für sich cinzunehmcn . ES ist ein Character — grade
als wenn ihn Eugen Sue gezeichnet hätte — eine Art
Rudolph in den Geheimnissen von Paris . Ueberall
Sieger , wo er cs sei» will , hat er auch das jnnge
Mädchen bald für sich gewonnen . Er liebt sic gewal¬
tig — so sehr , daß er sich sogar ihretwillen als Dieb,
als Verbrecher behandeln läßt . Solchen Aufopferungen
kann sie nicht widerstehen und cs wird zuletzt ein Paar
aus ihnen.

Fräulein Löh » , vom Stadttheatcr zu Magdeburg,
debutirte in der Titelrolle . Von der Natur auf das
vortheilhafteste auögcstaltct , erschien sie wie eine Grazie.
Durch feinen Anstand , geschmackvolle Toilette , deut¬
liche , obwohl nicht dialectfreie Anssprache , zeichnete sie
sich aus . Wir glauben , daß das Theater eine gute
Acquisition an ihr gemacht hat . Herr Moltke
(Georg Winegg ) war nicht schuld , daß er nicht gerufen
ward . Sein Spiel war durchaus sein und zeugte von
Fleiß , Kunstverstand und Empfindung . Auch Herr
Jenke  I . als Spitzbube Benjamin war ausgezeichnet.
Die übrigen weniger bedeutenden Rollen wurden gleich¬
falls mit Fleiß gespielt ; dennoch wurde das Stück vom
Publikum scheinbar kalt ausgenommen.

Nächsten Sonntag : Zum Crstenmalc : »Einmal-
hunderttausend Thaler . "  Posse mit Gesang in
3 Acten von Kalisch . Der Beobachter.

KvrchVrchcÄ.
Vom 22 . bis 28 . Septbr . sind in der Oldcnb . Gemeinde

I . Copulirt : 72) Uhrmacher August Diedrich Christian
Käwer und Anna Sophie Caroline Johanne Slevogt , Oldenburg.

LI . Getauft : 280 ) August Diedrich Anton Bunte , Haa¬
renthor . 281 ) Anna Elise Helene Johanne Würdemann , Heil.
Geistthor . 282 ) Gcschc Margarethe Heinemann , Nadorst.

LIL . Beerdigt : 287) Anna Cqtharine Schütte geh.
Würdemann , Eversten , 82 I . 288 ) Diedrich Rosenbohm , Ohm¬
stede , 89 I . 289 ) Seminarverwalter Hinrich Anton Georg,
Oldenburg , 82 I . 260 ) Heilke Dohrmann , Donnerschwee,
38 I . 261 ) Agnes Hcrmine Johanne Beuß , Oldenburg , 8 I.
262 ) Johanne Marie Eatharine Friederike Rode , Heil . Geist¬
thor , 40 I.

Sonntag , den 1 . Oktober predigen in der Lambertikirche
Frühpredigt : Herr Pastor Gröning . Ans . 8 Uhr.
Hauptpredigt : „ Hofprediger Wallroth . „ 9 '/ , „
Nachm .-Pred . : „ Pastor Greverus . „ 2 »

Redakteur : Wilhelm  Calberla. Schnellpreffendruck und Verlag von Gerhard Stalling in Oldenburg.
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Orden als Geldersparung?
In dem Artikel in Nr . 76 . der Neuen Blätter:

»lieber die Landtagsvcrhandlungen" ist bei Art. 32.
über Orden , Würden und Titel  bemerkt worden,
daß Orden nicht immer des Verdienstes, sondern recht
häufig auch des Geldersparnisseswegen gegeben würden.

Wir glauben Ursache zu haben, die Richtigkeit die¬
ser Bemerkung zu bezweifeln. Im Allgemeinen sollen
Orden doch Ehrenzeichen sein und also auch nur an
solche Personen vergeben werden, die Ehre und nicht
Geld verdient, sich aus irgend eine Weise um den
Staat , Len Fürsten und das öffentlicheWohl verdient
gemacht haben, weshalb der oldenburgische Orden ja
auch ein Verdienstorden heißt. Freilich können Ver¬
dienste auch mit Geld belohnt werden. Ein tüchtiger,
lange und treu dienender Staatsbeamte z. B . kann
Zulage erhalten, und wenn ihm nun statt dieser Gcld-
belohnung ein Orden verliehe» würde , so wäre dies
allerdings ein Ersparniß für das Budget . Wir müssen
aber der Erfahrung gemäß bezweifeln, daß der olden¬
burgischeOrden in dieser Weise recht häufig angewandt
worden ist. Dem Anscheinenach ist dies niemals ge¬
schehen. Im Gcgentheil dient der oldenburgischeOrden
nicht dazu, Geld zu ersparen, sondern es auf eine unzweck¬
mäßige Art an den Mann zu bringe» , indem die hö¬
heren Classcn dieses Ordens mit bedeutendemGehalt
verbunden sind ; diese Clafsen aber nur solchen Personen
zu Theil werden, die in der Regel schon einen hohen
und reichlichenGehalt haben, so daß es auch hier hei¬
ßenkann : Wer da hat, dem wird gegeben. Will der Fürst
einem Staatsdiener den Gehalt erhöhen, so kann er dies
füglich lhun ohne Orden zu verleihen, und hat es den
Anschein, als wenn mit den höherenClaffen des olden¬
burgische» Ordens nur Gehalte verbunden sind, um es
weniger auffallend zu machen, wenn man Solchen, die

es nicht bedürfen, noch eine Vermehrung ihrer Ein¬
nahme zuwenden will. Eins ist genug ; entweder Or¬
den oder Geld , beides zusammen ist Ueberfluß, also
vom Uebcl.

Der oldenburgischeOrden heißt Verdienstorden, er
ist aber eigentlich nur ein Rangorden , der aus Conve-
nienz nur höher gestellten Hof -, Civil - und Militair-
personen, je nach dem Grade ihres Ranges , verliehen
wird , so daß die höchstgestellten und höchstbesoldeten
auch den höchstenGehalt erhalten. Außerdem dient er
nur zur Dekoration , zur äußeren Auszeichnung der
Personen der höheren Gesellschaft und sind Orden da¬
her in unserer Zeit allerdings etwas zweideutigeAus¬
zeichnungengeworden und im Course bedeutend gesun¬
ken. Wer weiß aber, ob diese bunten Spieldinger nicht
bald wieder im Course steigen, wenn die Reaction mit
Erfolg fortarbeitet und die Rechte in Frankfurt die
Linke mit Bajonetten und Kanonen zu Paaren treibt,
Lie>e freche Rotte, die sich erkühnet, mit frechen Händen
durch Jahrhunderte geheiligte Institutionen anzutasten
und sie gleich Zöpfen und Haarbeuteln abthun zu wol¬
len. Die demokratischen oldenburgischen Deputaten
mögen sich in Acht nehmen, daß sie auch nicht einmal
zum Tempel hinausgejagt werden, wenn sie so sortsah,
ren , gegen Orden und Titel zu Felde zu ziehen, wie
die Linke in der Paulskirche in Gefahr ist, hcrausge-
jagt zu werden. 8.

Militärwesen.
(Antwort an Herrn 4.)

Auch in unserer überall nach der Herrschaft der
Vernunft ringenden Zeit ist noch Manches nach der
verkehrtenWelt ; ich will es heute auch sein, indem ich
zunächst den Schluß Ihrer an mich gerichteten Ansprache
beantworte.
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